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„Sag doch nicht Paradies,“ engegnet ſie, leiſe ungehal⸗ 
teu. „Du willſt die Strubegg ja damit nur geſchämig 
machen, wie das die andern auch tun.“ Dem widerſpricht 
er mit vielen Worten und ſingt ſogar ein kleines Loblied 
auf das Anweſen. „Ein beſſer gelegenes Heimen kann man 
ja weit unde breit nicht finden; es ſollte bloß etwas mehr 
Land dabei ſein. überhaupt, ein Höflein, darauf das ſchönſte 
Maitli am ganzen Berg aufgewachſen iſt, darf eine große 
Meinung von ſich haben.“ 

Eva iſt unwillkürlich ſtehengeblieben. „Wenn du ſo an⸗ 
fängſt, ſo iſt es mir recht, daß ich beim Trittſteig oben ab⸗ 
ſchwenken muß.“ 

Er ſucht ihre Augen und ſagt aufrichtig: „Ich hab' dir 
etwa nicht flattleren wollen, es iſt mir Ernſt. Und jetzt 
darfſt du wir eine kleine Neugier nicht übelnehmen: Haſt 
du den Feuer ſteinſpruch vergeſſen?“ 

„Nein, ganz vergeſſen habe ich ihn nicht,“ gibt ſie nach 
einigem Bsinnen erſt im Weitergehen zu. „Aber man 
weiß doch, daß das Scherzſachen find. Derlei Verslein 
wachſen auf allen Bäumen.“ 

> „So kann man es freilich auch anſehen,“ gibt er etwas 
gedrückt zu. 

„Meinſt du, ich hätte nicht gemerkt, daß du ein wenig 
mit den Augen Fliegen gefangen haſt in der Störchliſtube?“ 
fragt fie nun mit einem leichten Lächeln, ohne ihn jedoch an⸗ 
zuſehen. „Aber das wirſt du an einem andern Ort wohl 
auch machen, wenn es dir grad juſt ums Wundern iſt. Wenn 
ich auch noch jung und dumm bin, ſo weiß ich doch, wie 
billig ihr das Schöntun gebt. Ihr habt das allweg zu Zeiten 
der Kurzweil halber nötig. Du haſt ja nebenbei faſt nicht 
gewußt, mit wieviel Artigkeit du deiner Gotte den Sonntag 
angenehm machen könnteſt.“ 

„Hat es denn wirklich nach ſo etwas ausgeſehen?“ wagt 
er beſcheiden einzuwenden. 

„Ich habe es von ſelber jo ausgelegt, wies dergleichen 
bei euch etwa auszulegen tft. Und da ſind wir ja ſchon beim 
Trittſtein; ich will noch ſchnell bei meiner Baſe im Kehr an⸗ 
klopfen.“ 

Sie will kurzerhand von der Straße abbiegen; aber er 
ſtellt ſich ihr in den Weg und bettelt inſtändig: „Gelt, das 
tuſt du mir doch zu Gefallen, daß ich ein einziges Mal an 
deinen Schlüſſelblumen riechen darf!“ 

Sie hält ihm den Strauß hin; er faßt behutſam nach 
ihrem Handgelenk und blickt über die mattgelben Blüten⸗ 
kelche hinweg in ihr friſches, liebes Antlitz. Iſt es der hauch⸗ 
feine Duft der Blumen oder ihre zarte Mädchenſuße — 
ſein Herz erblüht und erglüht, er muß ihr den Arm um⸗ 
legen und die ſich leicht Sträubende an ſich ziehen. 

Sie hat ſich raſch freigemacht und ſteht bereits auf einer 
der ungefügen Steinſtufen des Fußſteiges, etwas über der 
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Straße erhaben. „So etwas paßt nicht für einen, der ſeit 
drei Tagen verlobt iſt,“ ſagt ſie leiſe, aber ſehr ernſthaft. 
„Der Wehrtanner hat es uns ſchon am Freitag als wahr 
erzählt, daß die Ros noch dieſen Sommer als Frau auf den 
Heiletsboden komme.“ 

„Die Ros kommt nicht auf den Heiletsboden — weder 
dieſen Sommer, noch je,“ gibt Hannes ruhig zurück. „Es 
muß eine andere ſein, oder keine. Du weißt, wer gemeint 
iſt; du könnteſt mir vielleicht ſchon heute ſagen, ob etwas 
daraus werden kann.“ 

Sie wiegt leiſe ablehnend den Kopf. „Einen, der nicht 
weiß, was er will, ſo einem hab' ich keinen Glauben.“ 

„Dann will ich warten, bis du den Glauben haſt — 
und wenn es länger als ein langes Jahr dauert. Lebewohl 
für heut — ich will dir gewiß Zeit laſſen.“ 


0 
Das Taufmahl iſt vorbei. Der Wehrtanner hat ſich 


nicht lumpen laſſen; der Tiſch mußte ſich faſt biegen unter 
Schüſſel und Topf. Es iſt mit einem guten Weinlein auf 


das Glück des Täuflings angeſtoßen worden. 


Hannes Fryner hat ſich allerdings nicht von Herzen 
wohltun können. Er hat ſich nach dem Erlebnis mit Eva 
feſt vorgenommen, der Ros Amſtein ſchon während des 
Aufſtieges, auf der letzten Wegſtrecke, Farbe zu bekennen; 
aber ihre große Freundlichkeit und Zutunlichkeit, wenn ihm 
auch beide etwas gezwungen vorkamen, machten ihm das 
Reden ſchwer. Und was hätte Urech Leu zu ſo einer un⸗ 
gereimten Sache ſagen müſſen — jetzt, am Tauftage! Nein, 
ſo zu zweit, auf dem einſamen Steig nach dem Kirſchgarten 
hinab ging es dann wohl leichter. 

Die Ros iſt beim Taufeſchmaus, zu dem auch einige 
Verwandte eingeladen waren, faſt ausgelaſſen luſtig gewe⸗ 
ſen; ſie hat nicht verſäumt, hin und wieder am Weinglas zu 
nippen. Nur auf Augenblicke konnte fie manchmal bockig 
und wunderlich fein. Einmal warf fie ganz trocken die 
Frage in die kleine Tiſchgeſellſchaft hinein, ob es wohl auch 
ſchon vorgekommen fet, daß ſich ein Pärchen ſchon vor der 
Hochzeit habe ſcheiden laſſen? Der Taufvater gab ihr dafür 
mit den Augen einen ſcharfen Verweis. Da legte ſie ihrem 
Götti gleich den Arm um den Hals und ſah ihm lachend ins 
Geſicht: „Gelt, Johann, bei uns zweien kommt das nicht 
vor, da ſpielt immer eins von beiden das Geſchettere!“ Der 
Weinhauch aus ihrem Munde war ihm unangenehm; er 
mußte an ſich halten, um nicht mit einem ungeſchickten Wort 
herauszuplatzen. — — 

Nun find die beiden Taufpaten auf ſich ſelber geſtellt. 
Der einbrechende Abend zeigt ihnen noch dürftig den Weg. 
Ros hat den Arm in den ihres Hochzeiters gelegt und geht 
mit ſchöner Hingegebenheit warm neben ihm her. Er klaubt 
nach Worten, doch das Anfangen kommt ihm mühſeliger 
vor, als er es ſich gedacht hat; er iſt bequem genug, ſich 
einzureden, es ſei wohl heute nicht die rechte Zeit. Sie 
hängt doch wirklich etwas ſchwer an ſeinem Arm. 

Da bricht bei ihr nach längerem Schweigen plötzlich 
ein Wetter los. „Weißt du — jetzt muß es aber heraus, 
gehauen oder geſtochen! So einen Hochzeiter, wie du einer 
biſt, könnte ich am End aller Ende in jedem Straßengraben 
aufleſen!“ 


Sie hat ſeinen Arm losgelaſſen und ſpricht nun im 
Halbdunkel, fuchtelnd und ohne jede Mäßigung auf ihn ein: 
„Weißt, ich bin jetzt lang genug auf den Mund geſeſſen, 
dem Onkel Urech zulieb! Ich hab' ſogar alles überwildeln 
und in mich hineinfreſſen wollen bis nach der Hochzeit. 
Aber nein, ich wär ja eine Kuhl Meinſt du, ich habe es nicht 
ſchon gemerkt im Störchli unten? Meinſt du, ich habe nicht 
zuſehen können vom Lugeggbänklein aus, wie ihr zwei zu⸗ 
ſamen geſchmuſet und einander verherzt habt? Was vorher 
noch gegangen iſt, geht mich nichts an, mein Schnupftüchlein 
wird auch nicht von ſelber ſo verſchrumpft geworden ſein. 
Da kannſt du es haben, ich nehme es nicht mehr in die 
Hände, du Blümleinſchmecker!“ 

Sie zerreißt das Tüchlein zu Fetzen und wirft ihm die 
vor die Füße. „Glaub nur, der will ich ſchon daran denken! 
Wird wohl auch ihre Gſpuſt gehabt haben im Land unten! 
Wird wohl wiſſen, warum ſie die halbe Zeit heult, wenn es 
niemand ſieht. Du wirſt einmal heiß hocken mit ſo einer 
— ich ſag' lieber nicht, was!“ £ 

„Es langt jetzt,“ ſagt Hannes Fryner mit erzwun⸗ 
gener Ruhe und macht ſich ohne Gruß von ihr weg. Er 
hört noch, wie fie ihm unter Weinen und Schluchzen nach⸗ 
ruft: „Sie iſt durch meinen Garten geſtampft. Sie hat mich 
über den Weg hinausgeſchupft, ich hang' an einer Wurzel 
und weiß nicht, ob ich will fahren laſſen. Wär vielleicht ge⸗ 
ſcheiter, wenn doch die Welt bloß fo iſt! ..“ 


Bon einem Königlein, einer Auſtralienreiſe 
und zwei Abſagen. 


Am Morgen nach dem Taufeſonntag iſt Hannes Fryner 
auf dem Hausplatz mit Pfähleſpitzen beſchäftigt; denn die 
Zeit iſt da, wo die untere Weide beſtoßen werden kann. 
Er iſt nur halb bei der Arbeit; es iſt doch am vergangenen 
Fun vieles geſchehen, das ihm Grund zum Nachdenken 
gibt. 

Das ältliche Knechtlein Felix Wolfer hat eben zwei 
Rinder an den Brunnen geführt, der etwa zwanzig Schritte 
unterhalb des Höfleins in einer Senkung ſteht, durch eine 
nur nach Süden offene Bretterhütte gegen Wind und Wet⸗ 
ter notdürftig geſchützt. Während die Tiere ausgiebig trin⸗ 
ken, pfeift er ihnen ein Geſätzlein vor, wie das ſo ſeine Ge⸗ 
pflogenheit iſt. Wohl iſt ja noch ein zweiter Brunnen da, 
er ſteht gleich vor dem Stalleingang; doch ſeine Gabe wird 
für Menſch und Vieh nur dann zu Ehren gezogen, wenn 
der ſchwere Bergwinter mit ſeinen Unbilden den Weg zum 
Heiletsbrunnen verlegt. Ja man hat ſich die Mühe noch 
nie reuen laſſen, ſelbſt durch mannsdohe Schneewächten 
einen Pfad zum „Warmen Brunnen“ auszuheben, deſſen 
Waſſer auch bei der härteſten Kälte nie im Troge einfriert. 
Das haben ſchon Gelehrte gelten laſſen, daß der Quell kein 
gewöhnliches Waſſer führt. Selten geht ein Bergler vorbei, 
ohne ſich am Heiletsbrunnen zu letzen. Mancher Bauer 
fübrt fein Vieh ein- oder zweimal jährlich von weither an 
den mächtigen Tannentrog und nimmt auch für ſich und die 
Seinen ein Krüglein voll mit heim. Denn der Brunnen 
ſoll nicht bloß Krankheiten verhüten, es ſollen auch geheime 
Glückskräfte in ihm ſein. Wanderer und Bergleute leſen 
immer wieder gern den verwitterten Spruch über der 
Haustüre des alten Heiletsbodenſitzes: f 


Zur Quell heißt dieſes Heymen hie, 
Gott ſchütz die Menſchen, Haus und Vieh, 
Der Bronnen hat die ſchöne Gab, 
Er gibt umſonſt ſein Heiltum ab. 


Alte Leute wollten wiſſen, daß vor Zeiten ein Kreuzbild 
Gottes neben dem Brunnen geſtanden, davon er auch ſeinen 
ſchönen Namen bekommen habe. — 

Hannes Fryner hat den Hausſpruch eben wieder ein⸗ 
mal prüfend durchgangen. Es iſt ihm geraten worden, ihn 
durch einen Maler auffriſchen zu laſſen; doch er findet auch 
heute wieder, es eile mit dieſer Sache nicht ſo ſehr. Da 
kommt ein Schulmädchen aus einem kleinen Trüppchen 
vom Karrweg her auf ihn zu; es fit das jüngſte der Kirſch⸗ 
gartenkinder. Mit einem verſchmitzten Lächeln händigt es 
ibm verſtohlen ein Brieſchen aus. „Die Ros hat geſagt, 
ich müſſe ihr dann nach der Schul' auch ein Brieflein vom 
Götti heimbringen!“ flüſtert es mit der Verſchlagenheit 
einer Eingeweihten und trippelt den andern nach, während 
Hannes, die Hand mit dem Briefe unauffällig in die Taſche 
geſteckt, ins Haus und in feine Kammer hinaufgeht. 


Auf dem Briefumſchlag ſind die Worte „Aus Güte“ 
bingekritzelt; um die Buchſtaben herum ſind mit vieler 
Sorgfalt kleine Zierpunkte hingeſetzt. Die Epiſtel lautet: 


Lieber Johann! 


Ich bin verrückt geweſen geſtern, denk nicht mehr daran, 
es iſt mir ja zu verzein, wenn ſo etwas paſſieren muß, aber 
ich hab es jetzt eingeſehen und will Nie mehr etwas ſagen. 
Komm nur bald, du weißt ja, wie es Schön geweſen iſt. Ich 
glaube, ich käme um die Vernunft, wenn du mir dieſes 
zürnſt. Und ich habe gehört, ſie ſei nichts Apartis, die 
andere. Das Tüchlein habe ich geholt, befor es noch Tag 
wahr, weil doch mein Nahmen darauf geſtickt iſt. Ich habe 
es beim Kochen verbrannt, denn dieſes iſt allein Schuld. 
Aber ein Feuerſtein eß ich nie mehr. Daheim habe ich denn 
alſo nichts geſagt, ſie meinen, Du kommſt nun faſt alle Tage. 
Der Vater hat ein Stolz, und wie. Du mußt es meinen 
Eltern zulieb tun, ſie wiſſen nicht, daß ich ſo wüſt geweſen 
bin. Es heißt ja ſchon überal, wir ſeien Verlobt. Es 
grüßt und küßt Dich Ros A. 


Das Datum heißt, ich liebe Dich, 
Und die Adreß, Gedenk an mich. 


Hanns Fryner ſchüttelt nur leiſe den Kopf. Sie kann 
ihm leid tun, aber es iſt aus. Er wird es auch dem Wehr⸗ 
tanner heute ſagen müſſen 

Während er wieder unten am Hackſtocke ſteht, kommt ſein 
Nachbar vom Überſchynhofe, der Ult Kleiner, dahergebeinelt. 
Aus der zutunlichen Art, wie er ſich herzumacht und mit dem 
und jenem Geſprächsſtoffe unauffällig ein Brücklein zu 
ſchlagen ſucht, läßt ſich leicht ſchließen, daß „das Königlein“ 
irgendein Anliegen hat. 

Den Zunamen „'s Königli“ trägt Kleiner ſchon Jahr 
und Tag. Er hat einmal in einem Buche geleſen, der 
Bauer, und vor allem der Bergbauer, nehme Kraft ſeines 
naturnahen Berufes und ſeiner Unabhängigkeit eine Vor⸗ 
zugsſtellung ein; ja er herrſche gewiſſermaßen als ein König 
auf ſeinem Haus und Hof. Der Kleiner verſäumte nicht, 
dieſe angelernte Erkenntnis bald überall fleißig zu ver⸗ 
künden; ja er ſprach ſie in kurzem als ſeine perſönliche Ent⸗ 
deckung an, als die von ihm eigenhändig gefundene Lebens⸗ 
weisheit. Noch jetzt liegt ihm ſehr daran, ſeine Idee bei 
jeder Gelegenheit an den Man oder an die Frau zu bringen, 
in der Bergſtube, im Steiniggrund, ja ſogar in den Wirts⸗ 
häuſern zu Schönau. Geld und Zeit reuen ihn nicht, wenn 
er ſich auch vorläufig mit einem einzigen greifbaren Er⸗ 
folg zufrieden geben muß, eben mit dem Ehrentitel „das 
Königlein“. Dieſer iſt übrigens bereits auch auf ſein An⸗ 
weſen und auf feine Familie übergegangen. Man ſagt nicht 
mehr „Im überſchyn“, man ſagt „i's Königlis hine“, ſeine 
Kinder heißen 's Königlis Heich, 's Königlis Sophie, 
's Königlis Karli. 

Mit dem Zunehmen der königlichen Ehren hat leider 
das Wachstum des ſachlichen Wohlſtandes auf dem Über⸗ 


ſchyn nicht Schritt gehalten; vielmehr weiß auf dem Berge 


faft jedes Kind, daß es mit dem Kleiner abwärtsgeht. Die- 
ſem Umſtand ſchreibt man es auch zu, daß der Überſchyner 
in der letzten Zeit mehr als einen Anlauf genommen hat, 
ſeine Tochter Sophie an den Mann zu bringen. Hannes 
Fryner iſt bald darüber im klaren, daß das Königlein heute 
auch Abſichten nach dieſer Richtung verfolgt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Pd 


Die Flucht nach Genua. 


Skizze von Erich Baring. 


Weicher Südwind, der mit den blauen Waſſern des 
Golfes von Lion gekoſt hatte, trug den Duft der zahlloſen. 
Roſen von der Terraſſe des Schloſſes in das Budoir der 
Herzogin de Vaueluſe. Mit zierlichem Luxus war der Raum 
eingerichtet, wie er Mode geworden, ſeit Ludwig der Fünf⸗ 
zehnte, der Vielgeliebte, den ſteifen Barockſtil feines großen 
Vorgängers, mit einem graziöſen Lächeln und einer elegan⸗ 
ten Handbewegung abgetan. 

Geſtern hatte ein Geheimkurier aus Verſailles die Nach⸗ 
richt aufs Schloß gebracht, daß dem Herzog der Poſten des 
Außenminiſters winke, Obwohl der ſtille Herzenswunſch 


* 


* Fa —— 


der ehrgeizigen Schloßherrin nun vor der Erfüllung ftand, 
trug ſie eine recht verärgerte Miene zur Schau. Vom offe⸗ 
nen Fenſter ihres Budoirs blickte fie mit gerunzelten 
Brauen hinüber nach dem von ſeinen Parkbäumen umſchat⸗ 
teten uralten Schloſſe Gimont, das ſich auf einem mächtigen 
Hügel jenſeits des Somierebaches erhob. Unerhört fand fie 
es, daß ſich ihre Nichte, die ſiebzehnjährige Athenais Fran⸗ 
soife Marquiſe de Savigny glatt weigerte, ihre Hand dem 
zu reichen, den ihr die Herzogin als Gatten empfahl. Das 
junge Mädchen war Vollwaiſe und verfügte über ein bedeu⸗ 
tendes Vermögen. Sie lebte — dem Wunſche ihrer ver⸗ 
ftorbenen Eltern gemäß — im Haufe ihres Oheims, des 
Herzogs. Was war nun natürlicher, als daß die Tante 
ihren Sohn Guy, einen körperlich wie geiſtig nicht gerade 
ausgezeichneten jungen Mann, zum Gatten der bildhübſchen 
und reichen Nichte beſtimmte? Doch durch einen Zufall 
war es der Herzogin de Vaueluſe zu Ohren gekommen, 
daß die ſchaumgeborene Aphrodite eine ihrer unſichtbaren 
Roſenketten um die Herzen der ſchlanken Athenais und des 
jungen Vicomte de Gimont, des Sohnes ihres Nachbarn, 
geſchlungen hatte. 

Plötzlich nahm das Geſicht der Herzogin einen ent⸗ 
ſchloſſenen Ausdruck an. Sie ergriff die zierliche Hand⸗ 
klingel aus Silber und ſetzte ſie in Bewegung. Als die Zofe 
erſchien, befahl ſie ihr, ſogleich Fräulein von Savigny zu 
ihr zu bitten. Ein letztes Mal wollte ſie es mit der Nichte 
im Guten verſuchen. - 

Eine lange Zeit verſtrich, bis die Kammerjungfer zu 
1 Herrin zurückkehrte; Mademoiſelle ſei nirgends zu 

nden 

Alarm im Schloſſe! Alle, ſelbſt der Herzog, beteiligten 
ſich an dem Suchen. Doch Athenais blieb verſchwunden. 
Spät am Abend brachte der Obergärtner ein kleines Stück⸗ 
chen reſedafarbener Seide. Im Heckenroſengeſtrüpp habe 
er es gefunden bei der kleinen, ſonſt nie benützten Park⸗ 


pforte, die zu den Wieſen am Somisrebache hinausführe. 


Kein Zweifel: Athenais war entflohen! x 

Gleich am nächſten Tage fuhr der Herzog hinüber nach 
Gimont und beſprach in ernſtem Tone mit ſeinem Nachbarn 
die höchſt fatale Angelegenheit, wobei er durchblicken ließ, 
daß zweifellos Rens de Gimont feine Hand im Spiele habe. 
Der Vicomte zuckte als Antwort nur die Achſeln, beteuerte 
aber, daß René ſeit zehn Tagen in Genua bei Freunden 
weile. Verärgert kehrte der Herzog zurück und verfaßte 
ſogleich ein längeres Schreiben an den Baron Lannois, den 
franzöſiſchen Geſandten in Genua. Der beſtieg ſogleich ſeine 
Staatskaroſſe und fuhr nach dem Palazzo des Präfekten 
der politiſchen geheimen Polizei. 5 

Nach einigen Tagen meldete ein Sbirre dem Baron, 
daß das geſuchte Paar gefunden ſei. In einem ſehr einfachen 
Albergo wohne es. Sofort begab ſich Lannois in das recht 
fragwürdige Abſteigequartier und ſtellte feſt, daß die Liebe 
der beiden jungen Leute ſehr groß ſein müßte, wenn ſie es 
in dieſer übel duftenden Spelunke aushalten konnten. Der 
Geſandte Frankreichs begriff den jungen Gimont nicht, daß 
er ein ſolches Verſteck gewählt hatte. Kopfſchüttelnd klopfte 
er an die von dem Sbirren bezeichnete Tür. 

Ein Silberſtimmchen antwortete, und gleich darauf ſtand 
der Baron einem bildhübſchen, gertenſchlanken Mädchen 
gegenüber, auf das die gegebene Beſchreibung unbedingt 
paßte. Angſtlich blickte die Kleine bald auf den vornehmen 
Kavalier, bald auf den Sbirren. „Sie wünſchen, Mon⸗ 
ſieur?“ klang es zaghaft. 

„Schämen Sie ſich nicht, Mademoiſelle, daß ich Sie in 
einer ſolchen Lage finden muß? Wo iſt übrigens Ihr 
Freund?“ 

„Er iſt zur Zeit ... zur Zeit.. 

„Ganz gleich, wo er iſt. Er intereſſiert uns nicht. 
Kommen Sie mit! Ihre Angehörigen werden Ihnen kein 
böſes Wort ſagen, wenn Sie mir verſprechen, kein Aufſehen 
zu erregen. Ich meine es gut mit Ihnen.“ 

Das Mädchen ſchlug die Augen nieder. „Iſt es wahr?“ 
Der Geſandte nickte. Verſchüchtert folgte ihm die Kleine, 
doch als er ſie in den geſchloſſenen Wagen hob, huſchte plötz⸗ 
lich ein ſchalkhaftes Lächeln um ihren hübſchen Mund. 

Ein Schnellſegler brachte die Wiedergefundene nach dem 
Hafen von Cette. Das Mädchen war auf der Fahrt ſehr 
ſtill, kaum die nötigſten Worte wechſelte es mit der würdi⸗ 
gen Kloſterfrau geſetzten Alters, die der Geſandte als 
Gardedame beſtellt hatte. In Cette angekommen, begab ſich 
die Nonne mit ihrer Schutzbefohlenen ſogleich in den vor⸗ 


nehmen Gaſthof „Zu den bourboniſchen Lilien“. Der Ges 
ſandte hatte dieſen durch Eilſtafette dem Herzog als Ort der 
Übergabe der entflohenen Nichte vorgeſchlagen. 

Als das gereitete Mädchen vor dem Grandſeigneur 
ſtand und ihn plötzlich mit einem leiſen Aufſchrei zurück⸗ 
taumeln ſah, brach es in ein allerliebſtes, allerdings etwas 
keckes Lachen aus. „Monſeigneur“, begann die junge Schöne, 
„ich danke Ihnen von Herzen für die angenehme, koſtenloſe 
Reiſe nach meiner franzöſiſchen Heimat. Bereits in Genua 
merkte ich ſehr bald, daß eine Verwechſelung vorlag. Aber 
meine Sehnſucht nach Frankreich war zu groß, als daß ich 
nicht aus der Situation Vorteil gezogen hätte, zumal da 
wir, mein Freund und ich, uns völlig überworfen hatten. 
Ich ſage Ihnen nochmals meinen Dank und bitte Sie in⸗ 
ſtändigſt um Verzeihung für meine verruchte Tat.“ 

Der Herzog, der Sinn für Humor hatte, konnte ein 
Lächeln nicht unterdrücken. „Wo ſind Sie zuhaus, Made⸗ 
moiſelle?“ erkundigte er ſich. „Ich möchte nun auch nicht 
verfehlen, die Unkoſten für den letzten Teil Ihrer Heim⸗ 
fahrt zu beſtreiten, wenn Sie es mir geſtatten.“ 

„In Montpellier, Monſeigneur“, erwiderte lächelnd die 
Kleine. „Mein Vater iſt dort ein ehrbarer Beamter, 
deſſen ... ungeraten Töchterlein mit einem jungen Maler 
auf und davon gegangen iſt. Doch von der Luft und der 
Liebe allein ...“ i 

„Ich verſtehe, mein Kind“, nickte lächelnd der Herzog 
und ſtreichelte zum Entſetzen der Kloſterfrau die roſige 
Wange des Mädchens. 5 

Die wirklich Geſuchte und noch nicht Gefundene aber 
ſtellte ſich von ſelbſt wieder ein. Allerdings verſtrichen bis 
zu dieſem Zeitpunkt noch volle ſechs Wochen. Auch ſie kam 
nicht allein, ſondern brachte gleich ihren Gatten mit. 

Athenais und der junge Vicomte de Gimont waren in 
England geweſen und hatten ſich dort heimlich trauen laſſen. 
Zwar machte die Herzogin de Vaueluſe zunächſt ein etwas 
ſäuerliches Geſicht und drangſalierte oft ihren Gatten. Der 
Herzog entzog ſich jedoch der ſchlechten Laune ſeiner Ges 
mahlin, denn er mußte ſehr viel verreiſen. Ganz merk⸗ 
würdigerweiſe hatte er jetzt immer in. .. Montpellier 
zu tun. ; 


Frühlingserwachen auf der Tandftraße. 
3 Heiteres von G. W. Beyer. 


Der Frühling hat auch im Staate Newyork Einzug ge⸗ 
halten. Die Vögel zwitſchern in Hecken und Bäumen, und 
die Kraftwagen knattern durch die Gegend. Es gibt jetzt 
kein Halten mehr, und in „Blainville Sentinel“, einem 
Blatte, das ſeinen Abonnenten gegenüber ſehr höflich iſt, 
ſteht zu leſen: „Fräulein Myrtle Roadhopſer hat heute die 
Fahrprüfung glänzend beſtanden. Wir wünſchen unſerer 
reizenden Mitbürgerin zu ihrem Wagen und ihrem Führer⸗ 
ſchein herzlich Glück.“ 

Am nächſten Tag ſteht in „Blainville Sentinel“: „Fräu⸗ 
lein Myrtle Roadhopſer iſt heute wegen Überſchreitung der 
Höchſtgeſchwindigkeit in Haft genommen worden, nachdem fie 
an der Ecke der Waſhington⸗ und der Lincolnſtreet zwei 
Männer überfahren hat.“ 8 

* 


Blaffert iſt eine Seele von einem Menſchen. Kurz vor 
dem Dorfeingang, mitten auf der Straße, ſteht eine junge 
Dame neben ihrem Kraftwagen und kann nicht weiter. 
Blaffert hilft natürlich. 

Er beſieht ſich den Motor von allen Seiten, kriecht unter 
den Wagen, macht ſich ſchwarz, verdirbt ſeine Hoſe. Schadet 
alles nichts. Die Hauptſache iſt: Nach zwei Stunden läuft 
die Maſchine wieder. 

Blaffert will natürlich von einer jungen Dame nichts 
für ſeine Bemühungen nehmen. Die Fe hrerin ſcheint da⸗ 
mit durchaus einverſtanden zu ſein und bedankt ſich. 

Sagt Blaffert: „Na, meine Dame, jetzt kommen Sie 
wenigſtens mit Ihrem Wagen bis nach Haufe,“ 

„Sicher“, freut ſich die hübſche Fahrerin, „ich wohne ja 
nur hier gerade um die Ecke.“ 


Willibald hat ſich einen neuen Wagen gekauft. Schon 
zwei Tage ſpäter kommt er damit bei ſeinem Händler vor⸗ 
gefahren. Neben ihm ſitzt ein junges Mädchen, 


UL 


Sagt Willibald zum Händler: „Mit Ihrem Wagen bin 
ich gar nicht zufrieden. Hler, ſehen Sie doch einmal ſelbſt. 
Meine Braut kann nicht zu gleicher Zeit die Handbremſe 
erreichen und das Steuerrad halten.“ 

Der Händler ſieht den Wagen, ſteht das Mädchen an. 
Hebt die Schultern bedauernd hoch: „Mein Herr, der Wagen 
iſt fo ganz richtig. Aber ...“ er bringt ſeinen Mund näher 
an Willibalds Ohr, „ . . wie wäre es, wenn Sie ſich eine 
neue Braut anſchafften, die zum Wagen paßt?“ 


* 

Guſtav geht über die Straße. Bleibt plötzlich neben 
einem parkenden Wagen ſtehen, reißt die Augen auf: 
„Menſch, Willy, du haſt dir eine neue Karre gekauft! Deine 
alte war doch noch ganz gut.“ 

„Ja“, ſagt Willy, „ich bin nicht ganz freiwillig dazu ge⸗ 
kommen. Geſtern war ich zu Fuß in der Stadt, und plötz⸗ 
lich fiel mir ein, daß ich dringend telephonieren mußte. Ein 
öffentlicher Fernſprecher war nicht in der Nähe. Alſo ging 
ich in eine Garage, vor der ich gerade ſtand. Und wie ich 
nun telephoniert hatte, da mochte ich nicht wieder aus dem 
Laden gehen, ohne mir einen Wagen zu kaufen.“ 

f * 

Alwine und Dagobert unternehmen ihren erſten Früh⸗ 
lingsausflug im Wagen. Die Fahrt iſt herrlich. Das Auto 
läuft wie der Teufel. Die Bäume an der Straße fliegen 
ebenſo wie die Hühner. 4 

Plötzlich bremſt Alwine. Irgend etwas iſt vor den 
Wagen gekommen. Dagobert ſteigt aus, geht zurück, findet 
einen Mann auf der Straße ſitzen: „Hoffentlich iſt Ihnen 
nichts palitert!” 

„Danke“, ſagte der andere und ſucht ſeine Knochen zu⸗ 
ſammen. „Sie könnten ruhig 

Kommt Alwine angelaufen, freudeſtrahlend: „Hier, mein 
Herr, das habe ich zwiſchen Haube und Kotflügel gefunden: 
Ihren Hut und Ihren Schirm.“ i 
Deer andere ſchüttelt den Kopf: „Die gehören mir nicht! 
Die ſtammen wohl von meinem Vorgänger!“ 


Die Heiratsbörſe von Belgrad. 
Ein Paradies für heiratsluſtige Mädchen. 


Mazedonien iſt ein Paradies für heirats⸗ 
luſtige Mädchen. Hier gibt es nur für jeden zweiten 
Junggeſellen eine Braut; denn auf 100 heiratsfähige Män⸗ 
ner kommen (wegen der hohen Verluſte im Freiheitskampf) 
nur 50 heiratsfähige Mädchen. Die Bewohner 
find zwar Mohammedaner, die das Recht zur Vielehe haben, 
fie find aber froh, wenn fie in die Lage kommen, eine 
Frau heimzuführen. Das iſt weder einfach noch billig. 

Die jungen Mädchen, die ihren Seltenheitswert 
kennen, find launiſch und ſehr wähleriſch. 
Der Mann, dem ſie in den Harem folgen, muß ſchön und 
liebenswert ſein. Die Eltern der jungen Mädchen ſind über⸗ 
dies noch ſehr geſchäftstüchtig und wollen, daß der 
künftige Schwiegerſohn auch reich iſt. Er muß die künftige 
Gattin gegen ſchweres Gold erſtehen, und es ſoll 
ſchon vorgekommen fein, daß eine Frau mit ihrem Gewicht 
in Gold aufgewogen wurde. Papiergeld wird bei einer ſo 
ernſten Angelegenheit von anſcheinend höchſtem geſchäft⸗ 
115 Wert nicht in Zahlung genommen. Gold muß 
es ſein a f f 

Natürlich ſind nur wenige junge Männer in der Lage, 
ſoviel Edelmetall aufzutreiben, wie die meiſt ſehr habſüchti⸗ 
gen Eltern der heiratsfähigen Mädchen fordern. Bei den 
Mohammedanern muß man von der lyriſchen und gefühl⸗ 
vollen Behandlung der Ehefrage abſehen. Hier iſt ſie ein 
Geſchäft. Ein Ehepaar, das mehrere Töchter beſitzt, iſt 


darum reich. Dort gilt nicht das Witzwort, das früher bei 


uns in einem Schlager geſungen wurde: Fünf Töchter, kein 
Gelächter! Fünf Töchter ſind bei den Mohammedanern ron 
Mazedonien Anlaß zu der größten Freude, denn ſie ſtellen 
ein Vermögen von 50000 Dinar dar, wenn der Vater nicht 
ſehr geſchäftstüchtig iſt. Sonſt ſind ſie noch mehr wert. 

Ein junges mazedoniſches Mädchen „koſtet“ in 

des Wortes reinſter Bedeutung zwiſchen 500 

und 5000 Mark. 

Darum iſt unter den Jünglingen des Landes großes Weh⸗ 
klagen. 


Dies hat einen tüchtigen Kaufmann gerührt, der den 
poetiſchen Namen Suleiman Puritſch führt. Dieſer 
Suleiman ſagte ſich, daß es ja nicht mazedoniſche Mädchen 
fein müßten, ſondern daß auch bos niſche nicht zu verach⸗ 
ten ſeien. In Bosnien aber gibt es „Heiratsware“ im 
Überfluß. Mohammedanerinnen ſind es auch. Warum ſollte 
ein Exportgeſchäft mit heiratsfähigen Mädchen nicht ebenſo 
feinen Mann ernähren, wie jeder andere Handel; denn ein 
Handel iſt es dort unten doch nun einmal! Er führte alſo 
„bosniſche Ware“ ein, die ſich durch Schönheit aus zeichnete; 
denn die bosniſchen Mädchen ſind allgemein hübſch von Ge⸗ 
ſtalt und Geſicht. Auch ein wenig vollſchlank, wie es die 
Mohammedaner gern haben. 


Die „Heiratsbörſe“ in Belgrad, wohin der brave 
Suleiman ſeine Mädels brachte, wurde 
geradezu geſtürmt; 


denn Suleiman nahm nur 1000 bis 9000 Dinar, alſo 80 
bis 400 Mark und dazu noch in Papiergeld. Belgrad konnte 
täglich 1000 Hochzeiten feiern. Da naste fi das 
Schickſal in Geſtalt der Behörde. Suleiman war verdächtig 
des Handels mit weißen Sklaven und wurde vor 
den Richter gezogen. 

Es gab nun einen ſenſationellen Prozeß. Die 
„weißen Sklavinnen“ erſchienen höchſtſelbſt vor dem Kadi 
und erklärten, 7 


daß ſie ſich durchaus nicht als Sklavinnen fühlten, 
ſondern als glückliche Ehefrauen, 


denn durch Suleiman ſei es ihnen möglich geworden, in ben 
Stand der Ehe zu treten, worauf ſie bei dem Frauenüber⸗ 
ſchuß in Serbien nie zu hoffen gewagt hätten. Suleiman 
wurde freigeſprochen. Er betreibt ſein Geſchäft wei⸗ 
ter und hat Erfolg. (Königsb. Hart. Ztg.“) 


Die Tſchechoflowakei feiert Wallenſtein. 


Im nächſten Jahre jährt ſich zum 300. Male der Tag, 
an dem Wallenſtein die Augen ſchloß, um „einen langen 
Schlaf zu tun“. Der Todestag des Feldherrn wird in der 
geſamten Tſchechoflowakiſchen Republik feierlich begangen 
werden. In München⸗Grätz, wo Wallenſteins Leichnam bei⸗ 
geſetzt wurde, wird ein Wallenſtein⸗Denkmal errichtet, das 
am Todestage enthüllt werden ſoll. über die Geſtaltung 
des Denkmals iſt noch keine endgültige Entſcheidung gefal⸗ 
len. In anderen Städten wird das Andenken des Fried⸗ 
länders durch Feiern und Theateraufführungen geehrt wer⸗ 
den. In der böhmiſchen Stadt Mies werden Wallenſtein⸗ 
Feſtſpiele ſtattfinden. 


AN U 


„Was Sie nicht ſagen, Herr Liebreich? Da bin ich aber 
doch platt!“ 


Verantwortlicher Redakteur: Marlan He yet 2 gedruckt und 
Herausgegeben von A. Dittmann T. z o. b., beide in Bromberg 


